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Die Musikpflege am Stift St. Leodegar
in Luzern

Musikgeschichtlicher Beitrag unter stilkritischer
Beleuchtung bestimmter Epochen

Von J. A. Saladin

Einleitung
Es wird kaum jemals möglich sein, eine vollständige

und abgeschlossene Geschichte der Musikpflege am Stift
St. Leodegar von Luzern zu schreiben, wie das z. B. beim
Stift zu Beromünster, zu Engelberg oder Einsiedeln viel
eher der Fall sein könnte, weil die Quellen für die
„Hofmusik" i von Luzern sehr spärlich fließen und zudem durch
den Brand von 1633 ein Großteil des alten dokumentarischen

Materials im Feuer aufgegangen ist. Dennoch hat
sich nach langem, mühevollen Sammeln ein reichlicher
Stoff angehäuft, woran das 17. und 18. Jahrhundert seinen
Hauptanteil hat. Aus der Zeit der ersten Epochen ist uns,
abgesehen von ganz wenigen Choralfragmenten, nichts
zugekommen. Im Gegensatz zu St. Gallen und Einsiedeln, wo
die erhaltenen handschriftlichen Codices ein sprechender
Beweis sind für die umfassende und sorgfältige Pflege des
musikalischen Lebens an den dortigen Sängerschulen, sind
wir hier nur auf Vermutungen angewiesen. Diese Vermutungen

ergeben sich zum Teil aus vergleichswissenschaftlichem

Vorgehen, zum Teil aus indirekten oder sekundä-

1 Der Kürze halber bezeichnen wir hin und wieder die Musik
am Hof (Stift) von Luzern mit „Hofmusik" und dementsprechend die
Musikausübenden mit „Hofmusiker".
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ren Quellen und Hinweisen. Da uns keine musik-histori-
schen Dokumente erhalten geblieben sind, liegt die Frühzeit

in argem Dunkel und es wird wohl nie gelingen, diesen

Schleier zu heben. Es ist bemühend für einen
Musikforscher, wenn er sich nach langem Suchen vor diese
Tatsache gestellt sieht, und es bleibt ihm nur der schwache
Trost, das negative Ergebnis als eine positive Feststellung

zu buchen.

Das erste musikalische Denkmal fällt in das Jahr
1583, also reichlich spät, und hat mit dem Stift nur insofern

zu tun, als ein gewisser Chorherr Fridolin Jung als
der Verfasser der Judengesänge für das Osterspiel dieses
Jahres genannt wird. Erst mit dem Beginn des 17,

Jahrhunderts beginnen die Quellen zu fließen mit den
Frühwerken Johann Benns,

Der Einfluß der Stifte, Klöster und Domkantoreien
auf das regionale und lokale Musikleben ist von der
Geschichtsforschung stets hervorgehoben worden. Was in
diesem Sinne von St, Gallen, Reichenau, Einsiedeln, Engelberg,

Basel, Zürich, Bern, Muri, Winterthur, Zurzach etc.
gesagt werden kann, gilt mit gleichem Rechte auch vom
Stift St, Leodegar Luzern. Wir dürfen wohl auch annehmen,

daß zur Zeit der Vorherrschaft der kirchlichen Musik

und deren formbildenden Kräfte auch die Kloster-
siedelung an der Reuß keinen geringen Anteil an der
musikgeschichtlichen Entwicklung der Umgebung hatte. Wie
stark aber die Einflußsphären von außen waren — wir
denken dabei an ältere Klostersiedelungen und
Kulturzentren — läßt sich in der ersten Hälfte der Luzerner
Hofgeschichte nicht feststellen, da uns jegliche Quellen
hiezu fehlen. Einzig die benachbarten Stifte Engelberg
und Beromünster finden im ausgehenden Mittelalter hin
und wieder Erwähnung. Um einen Einblick zu haben in
die Musikpflege am Kollegiatstift St. Leodegar, wäre es
unbedingt notwendig mit der Geschichte dieses Stiftes ver-
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traut zu werden. Es ist hier aber nicht der Raum, sich
eingehend über die gesamte geschichtliche Entwicklung des

Stiftes - zu äußern,

I. Teil

Von den Anfängen bis um 1600

Der Chordienst und die alten Bräuche in der

benediktinischen Klosterzeit

Vom Chordienst, insbesonders von der Pflege des

Psalmengesanges ist uns aus der Wiegenzeit des Klosters
am Hof keine Spur überliefert worden. Das Klösterchen,
das der Mönch Wichard bei seiner Gründung resp. seinem
Umbau in ein wirkliches Benediktinerkloster vorfand, war
wohl eher eine zönobitische Ansiedlung von Einsiedlern,
die sich zu einer loseren vita communis zusammengeschlossen

hatten. Wenn uns auch jegliche Nachrichten von
dem Leben und Wirken jener zehn Mönche der Wichard-
schen Klostergemeinde fehlen, so möge doch hier kurz von
dem Ordensbetrieb, insbesonders dem Chordienst die Rede

sein.

Schon in altchristlicher Zeit entstand die Sitte, das
Offizium der Nacht in drei Abschnitte aufzuteilen, nämlich

bei der Eindämmerung die Vesper, nach Mitternacht

die Matutin (Mette), so daß sich gegen Aufgang
der Sonne die Laudes einordnete. Die Hören (Prim,
Terz, Sext und Non) waren für die Gebetsstunden des Tages

bestimmt und ordneten sich zeitlich um die hl.
Opferhandlung der Messe. Die Complet (Abendgebet) stellte
einen eigenen Typus einer Höre dar, welche mit der
benedictio des Abtes den Tag beschloß.

2 Zu diesem Zwecke orientiert das von Stiftspropst F. A, Herzog

neu herausgegebene und ergänzte Werk von B. Fleischlin, Die
Hofkirche von Luzern. Luzern 1944.
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